Transporteure, Schlepper 
In Gibraltar, an der Adria, in Grossbritannien, aber auch in New Mexico: Überall spielen sich Tag für Tag ähnliche Szenen ab. Flüchtlinge in Schiffen und Booten, in Containern und Autos, manchmal auch zu Fuss, suchen Eingang in die Festungen des Wohlstands. Sie tun dies selten allein und auf eigene Faust, sondern benützen die Dienste von professionellen Transporteuren. Je illegaler und schwieriger diese Art von Einwanderung von den Zielländern gemacht wird, desto raffinierter müssen die Tranporteure zu Werk gehen, desto mafioser wird ihr Geschäft. Und es ist wirklich ein Geschäft: Ein Schlauchboot mit 30 Passagieren über die Adria zu führen, bringt etwa 50000 Franken ein, und weltweit wird der Umsatz mit fünf bis sieben Milliarden Dollar pro Jahr beziffert.

Die Schlepper werden denn auch bekämpft. Sie unterlaufen die Bemühungen der westlichen Staaten, ihre Grenzen zu schützen. Manche sind brutal und skrupellos, wie könnte es anders sein. Und sie sind, wie der griechische Charon, Transporteure an einer ganz besonderen, fast mythischen Grenze. Auf der einen Seite leben die reichen und glücklichen Industrialisierten, gewissermassen auf den Inseln der Seligen. Sie sind auf dem Weg der Langlebigkeit weit gelangt und haben den Tod zwar nicht beseitigt, aber sie haben sich ihn statistisch gesehen auf Armeslänge vom Leib gehalten. Viele von ihnen erreichen, was man früher ein biblisches Alter nannte. Aber so schön das sein mag: Sie leiden deshalb demografisch an chronischer Überalterung. Man hat ausgerechnet, dass es bis zum Jahr 2020 etwa 100 Millionen Menschen – Migranten und Europas im Gleichgewicht zu halten, und dieses Gleichgewicht ist nicht nur menschlich, sondern auch wirtschaftlich gesehen überlebenswichtig.

Die Länder jenseits des wilden Meers, woher die Flüchtlinge kommen, haben eben dies zu bieten: Jugendlichkeit in Fülle. Makabrerweise könnte man fast sagen: ewige Jugend, denn in jenen Ländern wird man nicht alt, sondern stirbt meist eines frühen Todes. Jugendlichkeit und Alter sind eben nicht nur Fragen der Zeit, sondern immer mehr solche des Raums, nämlich des Orts wo jemand lebt, und die Grenze ist auch eine Grenze zwischen den Lebensaltern.

Der Austausch über diese Grenze weg ist für unsere Zukunft unerlässlich, und doch versuchen wir, ihn mit fast mit allen Mitteln zu verhindern. Unser Verlangen nach einem langen Leben, hat jemand diagnostiziert, sei vielleicht eine Art Habgier. Und zudem sei es kopflos, denn am langen Leben könne man nicht festhalten: Eine weltweite Neuverteilung von Alter und Jugend steht an, und sie hängt mit der Neuverteilung des Wohlstands zusammen. Ja, vielleicht wird sie es sein, die den grossen Anstoss zur Veränderung vermittelt, denn am Wohlstand lässt sich zwar festhalten, wer aber am Alter festhält, stirbt.
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